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Berlin und Pofen. Verlag von E. Mittler 1848. 


„Wenn die ſpätere Geftiiſcelbang, welche dem Schick⸗ 
ſale Polens und der polniſchen Nation immerdar eine leben⸗ 
dige Theilnahme und eine ſcharf geſpannte Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wenden wird, über den Veſchluß der deutſchen National⸗Ver⸗ 
ſammlung vom 27. Juli d. J. zu berichten haben wird, durch 
welchen die Vertreter des chen Volkes es ablehnten, die 
Theilungen Polens für ein ſchmachvolles Unrecht zu erklären 
und es als eine heilige. Pflicht des deutſchen Volkes nicht er⸗ 
kennen wollten, zur. Wiederherſtellung eines ſelbſtſtändigen 
Polens mitzuwirken, ſo muß ſie die Motive dieſes Beſchluſſes 
darſtellen, da derſelbe in einem ſo grellen Kontraſt ſteht zu 
den ſentimentalen, innerlich hohlen und unwahren Phraſen, 
welche die Kammern Frankreichs dem Geſchicke der polniſchen 
Nation zu widmen pflegten, und da er ſelbſt in Widerſpruch 
tritt zu an warmen Polenſympathie des deutſchen Vorparla⸗ 
ments. Die alleinige Aufklärung hierüber kann geſchöpft wer⸗ 
den aus der Specialgeſchichte des Kampfes, welcher im Groß⸗ 
herzogthum Poſen zwiſchen Deutſchen und Polen in den Früh⸗ 
lingsmonaten dieſes Jahres geführt worden iſt, denn die ge⸗ 
ſchichtlichen Fakta dieſes Kampfes, welcher ebenſo mit den 
Waffen des Geiſtes, wie mit der Anwendung kriegeriſcher Ge⸗ 
walt geführt wurde, bilden vor Allem die Unterlage, auf wel⸗ 
cher die Frankfurter Entſcheidung beruht, in welcher wir ein 
völkerrechtliches Votum mit welkgeſchichtlicher Bedeutung vor 
uns haben. Es iſt die Doppelſeitigkeit des Kampfes, die in 
der öffentlichen Meinung Deutſchlands und deren oberſtem 
Areopag den Sieg davongetragen hat, denn nur dadurch, daß 
dem Siege durch Waffengewalt eine thatkräftige, ſich in ſitt⸗ 
lichen Schranken haltende Erhebung der deutſchen Bevölkerung 
zur Seite ging, iſt ein ſolcher Umſchwung in der Auffaſſung 
der Geſchicke Polens überhaupt möglich geworden. 

Von einer großen Wichtigkeit iſt daher Alles, was die 
mitten in der Bewegung noch begriffene Gegenwart zu Tage 
fördert, um der Nachwelt eine ſichere Beurtheilung dieſes 
Wendepunktes möglich zu machen. Wir ſind es uns, wir 


ſind es der Nachwelt ſchuldig, die Akten dieſes Drama's in 


möglichſter Vollſtändigkeit und Treue zu ſammeln und dem 

Urtheile der Welt vorzulegen. In dieſem Sinne iſt die vor⸗ 

liegende Schrift unſeres Mitbürgers und Mitkämpfers Dr. 

Hepke zu faſſen, deren nächſte Beſtimmung war, dem völker⸗ 

rechtlichen Ausſchuſſe zu Frankfurt, in welchem zwei erprobte 
Beilage zu Nr. 193. der Poſener Zeitung. 
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Geſchichtsforſcher ſitzen, vorgelegt zu werden. Die Schrift zer⸗ 
fällt in zwei Abſchnitte, deren erſter von S. 132. die eigent⸗ 
liche hiſtoriſche Denkſchrift, die zweite bis S. 112. die zahl⸗ 
reichen urkundlichen Beläge — ſämmtlich in deutſcher Sprache 
mit getreuer Ueberſetzung der polniſchen Originale — 57 an 
der Zahl enthält. 

Die Denkſchrift entwirft in lebendiger, gedrängter Darſtel⸗ 
lung, die in jeder Wendung durch das reichſte faktiſche Ma⸗ 
terial getragen wird, ein „ Bild der Hergänge in Stadt 
und Provinz Poſen von den Tagen des März bis gegen den 
Monat Juni, den Zeitpunkt des Erſcheinens der Schrift. So 
raſch auch die Folge der Ereigniſſe war, fo ſchwierig auch das 
Herausgreifen einzelner Hauptmomente aus einer Menge von 
Thatſachen war, deren relative Bedeutung im Augenblicke des 
Geſcheheus kaum zu erkennen war, ſo hat der Verfaſſer doch 
einen glücklichen Verſuch gemacht, das Ganze in drei Ab⸗ 
ſchnitte zu zerlegen und dadurch die Auffaſſung zu erleichtern. 
Ne Ib: J) die 1 1 00 8 der ge der ec g in 


. fel und ge Du e einer Vengrteſton 
nach Anerkennung des Trennungs⸗Prinzips von Seiten der 
deutſchen Bundesberſammlung. Da der Verfaſſer ſeine Schrift 
ſchon mit Anfang Juni abſchließt, fo. war es ihm nicht ver⸗ 
gönnt, den Faden der Erzählung fortzuführen bis zu den 
Frankfurter Beſchlüſſen, durch welche die ganze Bewegung in 
einen Stillſtand getreten iſt, aus welchem ſie hoffentlich nur 
noch einmal heraustreten wird, dann nämlich „ wenn die na⸗ 
tionale Reorganiſation beider Theile des Großherzogthums den 
Verſicherungen der preußiſchen Staatsregierung gemäß zur 
wirklichen Ausführung kommen wird. Wir können dieſer Glie⸗ 
derung des Stoffes unſere Billigung nicht verſagen, inſofern der 
Verfaſſer in feiner Darſtellung die polniſche Inſurrektion und die 
deutſche Gegenbewegung durch alle Stadien hindurch neben ein⸗ 


ander fortführt; wir glauben jedoch, daß es für die Auffaſſung 


noch einfacher geweſen wäre, das Ganze nur in zwei Hauptab⸗ 
ſchnitte zu zerlegen. Wir finden den Standpunkt da, wo die inſur⸗ 
rektionelle Erhebung des polniſchen Volkes das Einſchreiten 
der Militairgewalt nöthig macht und zu einem offenen Inſur⸗ 
rektionskriege ſich geſtaktet, wie in den letzten Tagen des April. 
Dieſe blutige Wendung der Sache erſcheint in der Darſtel⸗ 


lung des Verfaſſers zu ſehr aus allem Zuſammenhang mit 


der geſchichtlichen Entwickelung des Ganzen geſetzt, während 
ſie doch namentlich den Blick des aufmerkſamen Beobachters 
auf ſich zieht. Durch eine derartige Eintheilung würde auch 
ein größeres Ebenmaß in der Mittheilung des Stoffes gebo⸗ 
ten worden ſein, indem dadurch der Verfaſſer in dem zweiten 
Theile ſeiner Schrift eine Darſtellung der kriegeriſchen Ereig⸗ 
niſſe des Mai zu liefern ſich genoͤthigt geſehen hätte, die der 
Leſer ungern vermiſſen wird. Für dieſen Mangel wird der 


aber reichlich entſchädigt durch das lebensvolle Bild, das der 


Verfaſſer von den Vorgängen entwirft, deren theilnehmen⸗ 
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der treuer Augenzeuge er felbft war. Das erſte Hervortreten 
des Aufſtandes, das immer beſtimmtere, klarere und ſelbſtbe⸗ 
wußtere Gegenwirken der deutſchen Bevölkerung, die unauf⸗ 
haltſam hereindringende Verwickelung der Sache, die durch 
Williſen's Maaßregeln in eine nur mit dem Schwerte zu 
löſende Verwirrung gerieth, alles dies führt der Verfaſſer in 
lebendigen Zügen an uns vorüber und läßt überall durchblik⸗ 
ken, daß er mit deutſcher Vaterlandsliebe auch deutſche 
Unparteilichkeit und Gerechtigkeit verbindet. Obwohl ſeine 
Schrift unverkennbar den Charakter einer Parteiſchrift an ſich 
trägt, ſo müſſen wir doch rühmend anerkennen, daß ſie ſich 
durch eine edle, ruhige Haltung und Mäßigung auszeichnet, 
und die Anſprüche hiſtoriſcher Würde nirgends verletzt, ein 
Vorzug, den wenigſtens die Seite 111. von ihm eitirte Schrift 
der Herren Brodowski, Potworowski und Kraſzewski 
über denſelben Gegenſtand nicht mit ihr theilt. Eine beſon⸗ 
ders dankenswerthe Gabe ſind die Beläge, die der Schrift 
einen namhaften Werth verleihen und ſie ganz unentbehrlich 
machen für Jeden, der ſich über die Poſener Ereigniſſe gründ⸗ 
lich belehren will. Manches Flugblatt, manche Adreſſe oder 
Denkſchrift, manches Plakat, das im Sturm und Dranae der 
Zeit wohl geleſen, aber nicht aufbewahrt wurde, findet ſich 
hier an ſeiner Stelle und dient als weſentliche Unterlage. 
Die wichtigſten Erlaſſe und Manifeſte der Behörden, die Pro⸗ 
klamationen und Denkſchriften beider Comité's bilden den 
Hauptbeſtandtheil der Beläge. Namentlich tritt die Thätigkeit 
des deutſchen Central⸗Comité's auf den verſchiedenen Stufen 
der ganzen Begebenheit in einer Reihe von Urkunden in deut⸗ 
lich erkennbarer Weiſe hervor, ſo daß die Schrift in dieſer 
Beziehung als zuverläſſige Quelle zu betrachten iſt. Wir ſcheiden 
von dem Verfaſſer mit der dankbarſten Anerkennung ſeiner 
trefflichen Leiſtung und ſchließen dieſe unſere Anzeige mit dem 
Wunſche, daß es Herrn Dr. Hepke gefallen möchte, nun⸗ 
mehr, nachdem durch die Frankfurter Beſchlüſſe die Reſultate 
der deutſchen Gegenbewegung ſanktionirt worden ſind, die ge⸗ 
ſchichtliche Darſtellung bis auf dieſes Endreſultat fortzuführen, 
und damit auch eine Vervollſtändigung der urkundlichen Be⸗ 
läge zu verbinden, wozu die miniſterielle Denkſchrift über die 
Poſener Frage und die oben erwähnte Schrift der Herren 
Brodowski ꝛc. mehrfache Beiträge darbieten werden. 


Die beiden folgenden Petitionen um ſchleunige Durchfüh⸗ 
rung der Demarkation in der Provinz Poſen ſind von den 
Poſener Abgeordneten Viebig und Neumann an das Preu⸗ 
ßiſche Staats⸗Miniſterium eingereicht worden: 

Frankfurt a. M. den 4. Auguſt 1848. 

Nachdem die deutſche National⸗Verſammlung die Rechts⸗ 
beſtändigkeit der Bundesbeſchlüſſe vom 22. April und 2. Mai 
c., durch welche der deutſche Theil der Provinz Poſen, ein⸗ 
ſchließlich der Stadt und Feſtung Poſen, mit Deutſchland 
vereinigt worden, wiederholt anerkannt hat, bleibt noch immer 
die definitive Feſtſtellung der Demarkationslinie in ihren Ein⸗ 
zelheiten ein Gegenſtand, welcher geeignet iſt, einen großen 
Theil der Bewohner unſerer heimathlichen Provinz mit Sorge 
und Unruhe zu erfüllen, und die in Folge der letzten natio⸗ 
nalen Bewegung eingetretene Spannung zwiſchen der deut⸗ 
ſchen und polniſchen Bevölkerung der Provinz, zum größten 

Nachtheil der Landeswohlfahrt, noch länger rege zu erhalten. 
Die unterzeichneten Abgeordneten der deutſchen Landestheile 
der Provinz Poſen fühlen ſich in Folge deſſen gedrungen, 
Einem hohen Staatsminiſterio die dringende Bitte vorzulegen, 
daß Hochdaſſelbe die definitive Feſtſtellung der Demarkations⸗ 
Linie zwiſchen dem deutſchen und polniſchen Theile der Pro⸗ 


vinz nunmehr ohne allen ferneren Verzug in die Wege leiten, 
zugleich aber die, als eine nothwendige Folge der ſtaatsrecht⸗ 
lichen Trennung des deutſchen von dem polniſchen Theil der 
Provinz zu erachtende, Auflöſung des bisherigen Provinzial⸗ 
Verbandes ſchleunigſt ausſprechen wolle, damit endlich die deutſche 
Bevölkerung in den ruhigen und unbeſtrittenen Genuß ihres mit 
ſchweren Opfern erkämpften nationalen Rechts eintreten könne. 
Eines hohen Staatsminiſterii | 
gehorſamſte 
(gez.) v. Treskow, Abgeordneter für den Kreis Schubin. 
Viebig, Abg. für Kreis und Stadt Poſen. Gr. Goltz, Abg. 
für Czarnikau — Chodzieſen. Goeden, Abg. für Krotoſchin. 
Nerreter, Abg. für Frauſtadt. Eckert Abg. für Bromberg. 
Frhr. v. Schlottheim, Abg. für Bomſt — Meſeritz. 
(v. Sänger und Senff beurlaubt.) 


Hohes Staats-Miniſterium! 

Nachdem durch Beſchluß des Frankfurter Parlaments die 
mittelſt der Bundes-Beſchlüſſe vom 22. April und 2. Mai, 
angeordnete Vereinigung mehrerer Theile des Großherzogthums 
Poſen mit Deutſchland beſtätigt worden iſt, hängt die erſehnte 
vollſtändige Erledigung dieſer Abtrennung nur noch von der 
definitiven Beſtimmung der künftigen deutſchen Reichsgrenze 
ab. Zu demſelben Zweck erwartet die deutſche Centralgewalt 
zuvörderſt die abſchließende Erklärung der preußiſchen Regie⸗ 
rung. Es läßt ſich kein Grund abſehen, weshalb dieſe Er⸗ 
klärung noch einer ferneren Verzögerung unterliegen könnte. 
Rückſichtlich des Netzdiſtrikts ſteht die Grenzlinie vom Jahre 
1772 bereits durch den genehmigten Bundes ⸗Beſchluß vom 
22. April d. J. feſt, in Betreff der übrigen Theile der De⸗ 
markationslinie giebt der Bundes⸗Beſchluß vom 2. Mai auf 
der Grundlage der Vertheilung der Bevölkerung und der Ver⸗ 
bindung der Feſtung Poſen mit den angrenzenden deutſchen 
Provinzen einen ſicheren Anhalt. 

Die dringenden Intereſſen der Bevölkerung der nunmehr 
deutſchen Landestheile des Großherzogthums, nicht weniger 
wie die Beſorgniß, daß bei längerem Aufſchub fremde Ein⸗ 


flüſſe ſtörend auf die endliche Erledigung in Frankfurt einwir⸗ 


ken könnten, nöthigen daher die unterzeichneten Abgeordneten 
des Großherzogthums Poſen zu der ſo dringenden als ge⸗ 
horſamen Bitte: binnen möglichſt kurzer Friſt die definitive 
Beſtimmung Eines hohen Staats-Miniſterii rückſichts der 
Demarkations⸗Linie an die proviſoriſche Central⸗Gewalt zu 
Frankfurt gelangen zu laſſen. 


(Folgen die Unterſchriften ſämmtlicher deutſchen Abgeordneten 
aus der Provinz Poſen.) 


Herr Brentano in der Paulskirche. h 
(Von einem Poſener Deputirten in Frankfurt.) 
Frankfurt den 9. Auguſt. 

Die unwürdige Aeußerung, welche in der vorgeſtrigen Siz⸗ 
zung dem Abgeordneten Brentano einen motivirten Ord⸗ 
nungsruf des Präſidenten zuzog, iſt Veranlaſſung geworden, 
daß zum erſten Male die Gallerie geräumt worden iſt. 

Man hat endlich gezeigt, daß man die Mainzer, Hanauer, 
Mannheimer und Offenbacher nicht für das deutſche Volk 
hält, wie die wenigen radikalen Demokraten in der Pauls⸗ 
kirche immer behaupteten. N . 

Es war ſchon längſt bekannt, daß die bezeichneten Herrn 
Dörfer und Ortſchaften förmlich bezeichneten, um der Reihe 
nach die Gallerieen zu füllen, das republikaniſche deutſche 
Volk vorzuſtellen und auf Kommando zu applaudiren oder 
zu ziſchen und zu brüllen. 


| 
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Die guten Herren haben ſich aber ſehr getäuſcht, wenn Stein, den ſie gegen das Gebäude der geſellſchaftlichen Ord⸗ 


ſie glaubten eine neue Revolution gegen den Willen einer 
überwiegenden Mehrzahl des Volks und deren Vertreter ins 
Werk ſetzen zu können. 


Eine ernſte Aufforderung war hinreichend, ihre Trabanten 


zu entfernen, ohne daß Gewalt nothwendig geworden wäre, 
ohne daß die Führer der anarchiſchen Partei Gelegenheit be— 
kommen hätten, über blutige Tyrannei zu ſcheien. Dafür 
ſtellen ſie ſich als Märtyrer hin, als Verfolgte, durch die rohe 
Gewalt einzelner Anhänger der konſtitutionellen Monarchie. 
Es klang wirklich kläglich, als der ꝛc. Brentano nach 
Räumung aller Zuſchauerplätze das Wort erhielt, um ſeine 
glorreiche Rede zu beenden, als er klagte, das Unerhörte ſei 


geſchehen, die Freiheit der Rede ſei gewaltſam unterdrückt, er * 1 i N 
fen haben, aber es weiß auch, daß die Angehörigen aller an— 


ſelbſt ſei thätlich angegriſſen worden u. dergl. m. 

Sehnſüchtig blickte er umher nach den geleerten Räumen, 
wo ſonſt die Leute geſeſſen, die ſeiner Parthei beliebte abge— 
droſchene Schlagwörter zu würdigen und zu beklatſchen ver— 
mocht hatten. 

„Man habe ihn auf Kugeln gefordert, man habe Schimpf⸗ 
wörter gegen ihn ausgeſtoßen, ſtatt ihn mit Gründen zu wi⸗ 
derlegen, er wolle daher über die Frage, die verhandelt würde, 
nichts weiter ſagen.“ a 

Natürlich ſein Publikum war fort, und trotz ſeiner dreiſten 
Stirn fühlte er ſich nicht im Stande, gebildeten Männern 
gegenüber ſeine tragikomiſche Rolle auszuſpielen. 

Was den thätlichen Angriff betrifft, ſo ſtrafte ihn ſofort 


der Präſident Lügen, indem er erklärte, daß er nichts der ap 
ven gen, Au ? | (lettres républicaines par Daniel Stern), welche die unter die- 


Art geſehen. 


! 
Dagegen iſt es ganz richti er gefordert w iſt, 
/ „BAR Er ArTOrDErE Brorbene SUR. licht hat, iſt der ſechſte und letzte an die National-Verſamm⸗ 


und zwar auf die von ihm ſelbſt ausgeſprochene Provokation 
„daß er Brentano heiße“, womit er dem Abg. Plathner 
antwortete, als dieſer ihn zur Rede ſtellte, nachdem die Siz— 
zung durch den Präſidenten aufgehoben worden war. 

Auch Beleidigungen find ihm ins Geſicht geſchlendert wor— 
den von allen Ehrenmännern, die bis zu ihm dringen konn⸗ 
ten; aber das Vorurtheil, daß der Einzelne dem Einzelnen 
gegenüber feine Ehre ſelbſt zu vertreten hat, iſt von dem ꝛc. 
Brentano und ſeinen Geſinnungsgenoſſen längſt als abge— 
ſchafft erklärt. 


dies edle Leben gewidmet iſt. 
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Er verlangt Gründe, ohne zu bedenken, daß er einen 


ganzen deutſchen Volksſtamm ohne Gründe hat beſchimpfen 
wollen. 

Doch genug von dieſem modernen Helden, wie von Sei- 
nesgleichen. 

Das Reſultat ſeines längſt mit der ganzen Partei ver— 
abredeten Ausfalls iſt ein ganz anderes geworden, als dieſe 
klugen Berechner ſich mögen haben träumen laſſen. 

Die Selbſterhaltungs-Bewegung in Preußen hatte die 
hieſige radikale Parthei von Anfang an mit Freude betrachtet, 
viele Gründe ſogar laſſen vermuthen, daß fie der Entſtehung 
dieſer Bewegung ſelbſt durchaus nicht fremd iſt. Sie wollten 
jetzt durch neue ſchmähliche Angriffe einen Ausbruch herbei— 
führen, damit ſich Preußen losſagen möchte von dem deut⸗ 
ſchen Einheitsſtreben, damit in Folge der dann unausbleibli— 
chen Verwirrung die geliebte Anarchie herbeigeführt werde. 

Ihre weitern Pläne will ich nicht verfolgen; gewiß iſt aber, 
daß ſie nicht gerade gemeinnützig ſind; „dem Volke die Idee, 
und uns den Vortheil“, das iſt ihr Wahlſpruch. Aber trotz 
ihrer Klugheit haben ſie wiederum nur ſich geſchadet, iſt der 


8 4 4 1377 f iſt noch nicht gelöſt. 
Statt deſſen klagt er höchſt kläglich „man will mein theu⸗ oh NE i r fi 
res Leben gefährden“, er appellirt an das deutſche Volk, dem zue nich noch wut in gen Abgrund geſtümte ſte ledt fort riet 


nung geſchleudert, auf ſie ſelbſt zurückgefallen. 

Gerade dieſer plumpe Angriff hat alle Wohlgeſinnten ver⸗ 
einigt, iſt ein Haupthebel zur deutſchen Einheit geworden. 
Die Angehörigen aller deutſchen Staaten haben dieſen Angriff 
für einen Schimpf gegen die deutſche Nation erklärt, haben 
ſich vereinigt, Ahndung dafür zu verlangen, ohne Rückſicht auf 
ihre politiſche Meinung. 

Hr. Brentano verließ mit ſeinen Geſinnungsgenoſſen die 
Paulskirche, ihrer waren aber kaum 15 

Mögen ſie gehen, mögen ſie wiederkommen, mögen ſie 
geifern und ſchimpfen, das preußiſche Volk weiß jetzt, von 
welchem Schlag dieſe ſeine Feinde ſind, es weiß, daß gegen 
Männer von dieſer Bildungsſtufe ſeine Vertreter keine Waf⸗ 


deren deutſchen Staaten ihm zur Seite ſtehen und fortan jede 
Kränkung irgend eines deutſchen Volksſtammes eine gemein⸗ 
ſame deutſche Sache ſein wird. 

Darum möge es feſthalten an der deutſchen Einheit, in 
der es immer einen geachteten Platz einnehmen wird, ſeine 
Stellung wird ſtets eine ſolche ſein, daß es die Angriffe ein— 
zelner gewöhnlicher Ruheſtörer verachten kann. 


Die Franzöſiſche National⸗Verſammlung 
und der Soeialismus. 
(Aus der Bremer Zeitung.) 


Paris, den 1. Auguſt. Unter den beiden letzten Briefen 
ſem Namen ſchreibende Gräfin d' Agoult fo eben veröffent- 


lung gerichtete von beſonderer Wichtigkeit, weil aus demſelben 
hervorzugehen ſcheint, wie nahe die Vermuthung liegt, daß in 
Folge der „unglückſeligen Junitage“ (les quatre fatales jour- 
nées) die National-Verſammlung nur zu geneigt ſein möchte, 
in ihren Berathungen alle ſocialiſtiſchen Gedanken als un⸗ 
nützen und gefährlichen Ballaſt kurzweg über Bord zu werfen. 
Die blutigſte aller Inſurrektionen, welche die moderne Welt 
geſehen, iſt beſiegt, aber das Räthſel der Sphinx, die auf 
jenen Barrikaden ihr entſetzliches Haupt emporrichtete — es 
Die Sphinx der ſocialen Revolution 


Belagerungszuſtand und Gewalt der Bajonette. Die Herftels 
lung der äußerlichen Ordnung beruhigt hier keinen Tiefer⸗ 
ſchauenden über die fehlende ſittliche und moraliſche Harmo— 
nie der Geiſter. Das alte Wort réprimer west pas gou- 
verner bleibt auch hier in ſeiner Kraft, wie unter der Re⸗ 
preſſionsperiode von Ludwig Philipp's zu Staub verflogenem 
Herrſcherthum. Und doch denkt die Mehrzahl der Sieger 
anders. Sie ſieht nur eine Möglichkeit, nur ein Mitiel des 
Heils und der Herſtellung, und dies Mittel heißt: völlige 
Vernichtung einer Thätigkeit, einer Partei, eines Gedankens 
in allen ſeinen Formen, der ſich, ſeine den alten Zuſtand 
desorganiſirende Macht, mit ſo furchtbarer Energie bewährt 
hat. Gegen dieſe Anſicht iſt der Brief der Schriftſtellerin — 
einer Freundin Lamartine's — gerichtet. Sie vergleicht nicht 
ohne Geſchick den Zuſtand der gegenwärtigen herrſchenden 
Geſellſchaft mit dem Zuſtande, in welchem ſich die alte römi⸗ 
ſche Welt befand, als der Gedanke des Chriſtenthums in den 
Katakomben und die wilde Urkraft der Barbaren vor den Tho— 
ren der ewigen Stadt jenen alten Weltzuſtand feinem Zus 
ſammenſturze eutgegendrängten. „Vergeſſen wir es nicht, daß 
es die Armen und Gedrückten, die Sklaven und Fröhner wa— 


ren, unter denen auch in Rom der neue welterlöſende Ge: 


danke ber Chriſtusreligion ſeine erſten und meiſten Anhänger 
fand. Die älteſte Kirche der geſammten Chriſtenheit, die Ba⸗ 
ſilika des heil. Paulus zu Rom, erhob ſich auf dem Boden, 
wo die ärmſte Klaſſe der römiſchen Bevölkerung zuſammen⸗ 
gedrängt wohnte, der allein eine Religion willkommen fein 
konnte „die für alle Trübſal dieſer Welt ewige Freude in 
einer jenſeitigen verſprach, und die Reichen nicht ins Him⸗ 
melreichen eingehen ließ.“ eee Ara er 
„Das Volk“, ſagt die d Agoult, „will nicht mehr fort⸗ 
leben unter den bisherigen Bedingungen feiner Eriftenz. „„Das 
iſt ein Verbrechen“, Tagen die Einen, „„das iſt ein Unglück“, 
ſagen die Andern, „„dieſer Wille iſt natürlich und berechtigt“ 
ſagt eine dritte Partei. Ueber dieſen drei Parteien ſteht eine 
vierte, mag man fie Praktiker oder Socialiſten nennen, welche 
ſagt: es iſt eine Thatſache, über die man ſich gegenſeitig 
anklagen, die man aber nicht ändern, nicht hinwegleugnen 
kann. Und ein Wort iſt es, auf das man alle Schuld und 
Anklage häuft, ein Begriff, der nach den letzten unglückſeligen 
Ereigniſſen kaum noch ausgeſprochen werden kaun, ohne daß 
man ihn mit Anarchie und Bürgerkrieg gleichbedeutend auf⸗ 
nimmt, es iſt das Wort, der Begriff des Socialismus.“ 
Thue ich Euch Unrecht (fährt die Verfaſſerin fort), wenn ich 
annehme, daß eine überwiegende Anzahl von Mitgliedern der 
National⸗Verſammlung mit dieſem einen Worte die Anſich⸗ 
ten und Doktrinen der verſchiedeſten Art in eine Kategorie 
der Verdammniß wirft? Ihr glaubt, daß der Socialismus 
einen Zuſtand der Dinge geſchaffen hat, von dem er doch 
nur ein Symptom iſt, — den er nur konſtatirt und für den 
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er ſelbſt eifrig die Abhülfe geſucht her. 
„Es giebt drei Arten von Socialismus: den Socalis⸗ 
mus der Utopiſten, den Socialismus der Sektirer, den 
Socialismus der Staatsmänner. Alle drei haben eine 
Baſis; es iſt: das Recht Aller auf das materielle und ſittlich⸗ 
geiſtige (morale) Leben, anerkannt von der Geſellſchaft, und 
geheiligt durch Geſetze. Aber die Entwickelung von dieſer ge⸗ 
meinſamen Baſis aus iſt eine unendlich verſchiedene. Der 
utopiſtiſche Socialismus iſt fo alt wie die Civiliſation. Er geht 
von Plato's Republik bis zu den Ikariern Cabets. Er iſt 
rein idealiſtiſcher Natur, abſtrahirt von der weſentlichen Na⸗ 
tur des Menſchen und ihren Bedingungen. Er iſt poetiſch 
ſchwärmeriſch — aber ungefährlich für die Geſellſchaft und 
für den Staat, ſeine Anhänger haben weder vor noch hinter 
den Barrikaden je einen Platz eingenommen.“ anne 
„Der ſektireriſche Socialismus dagegen, der Socialis⸗ 
mus der fanatiſchen Klubiſten, der Formeln und Symbole 
einem myſtiſchen Chriſtenthum entlehnt, und das „Volk“ als 
den von den Phariſäern gegeißelten dornengekrönten Chri⸗ 
ſtus darſtellt, iſt der eigentlich gefährliche für jeden Staat. 
Seine Anhänger rufen Haß und Rache auf, verwandeln die 
Milch der frommen Denkart bei dem Armen in gährend Dra⸗ 
chenblut, ſchmeicheln den wilden Gelüſten und böſen Begier⸗ 
den, und ſchleudern auf das Eigenthum als auf die Quelle 
aller Uebel der Menſchheit, ihr wahnſinniges Anathem. In 
ihnen lebt derſelbe Geiſt des Fanatismus, der zu anderen 
Zeiten unter anderen Umſtänden eine St. Bartholomäusnacht 
bereitete und die Inquiſition und ihre Gräuel erſchuf. 
„Aber abgeſondert von dieſen beiden, von dem utopiſti⸗ 
ſchen wie von dem ſektireriſchen Socialismus, ſteht das Stre⸗ 
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ben einiger Einzelnen, welche die Löſung des Problems einer 
beſſeren Organiſation der Geſellſchaft in der Löſung ſtaats⸗ 
wärthſchaftlicher Probleme ſuchen.“ Zu dieſen rechnet die 
d'Agoult: Louis Blane und Proudhon. Sie charakteriſirt mit 
kurzen und ſcharfen Zügen das Syſtem des erſteren und die 
Einſeitigkeit ſeiner Doktrin, die ihm von Proudhon die Be⸗ 
zeichnung eines Doktrinairs à la Guizot zugezogen hat. Sie 
verlangt für den letzteren und ſein Syſtem, „weil es auf 
wiſſenſchaftlicher Baſis ruhe“, wenigſtens die Widerlegung 
durch die Wiſſenſchaft, und weiſt entſchieden die Manier der⸗ 
jenigen zurück, die ſich an das berüchtigte Paradoxon: la pro- 
priet& dest le vol mit derſelben blinden und höhnenden Ver⸗ 
achtung klammern, wie einſt in Deutſchland die Gegner He⸗ 
gels auf deſſen paradoxem Satze: „Alles was wirklich iſt, das 
iſt vernünftig“, herumge ritten. 
Der Socialismus der Staatsmänner endlich, iſt weder 
eine Utopie, noch eine Sekte, noch ein Syſtem. Er iſt eine 
bewußte Ueberzeugung, erwachſen aus dem Studium, geſtützt 
auf die Geſchichte. Er iſt eine politiſche Anſicht, welche 
in dem Fortſchritte der Civiliſation eine immer 
energiſcher und ſiegreicher hervortretende Prote⸗ 
ſtation der Freiheit gegen die Nothwendigkeit er⸗ 
blickt, eine Proteſtation der „Affirmation“, welche die 
Menſchen die „Vorſehung“ nennen, gegen die Ne⸗ 
gation, die fie. den Zufall, das Fatum benennen. 

Dieſer Geſichtspunkt iſt eben ſo wichtig als fruchtbar. 
„Die Socialiſten dieſer Art hoffen nicht die abſolute Vertil⸗ 
gung des Uebels, aber ſie denken, daß das Uebel Ausnahme 
und nicht Regel unſerer ſocialen Zuſtände werden ſoll und 
muß.“ Was unter ungeheuren Auſtrengungen in Frankreich 
(und ſonſt wo) einer ganzen Klaſſe, der Bourgeoiſie, gelun⸗ 
gen iſt, das ſoll, ſo fordert es ihre Logik, auch der unter 
dem Namen „Volk“ begriffenen Klaſſe gelingen, nämlich die 
Befreiung von Bedingungen der Exiſtenz, welche mit dem 
Genuſſe der Freiheit unvereinbar ſind. Dazu ſollen die „Er⸗ 


rungenſchaften“ der Februar⸗Revolntion als Mittel dienen: 


als Mittel, jene Siege der republitaniſchen Freiheit über den 
„ſchrecklichſten aller Deſpoten“, über das Elend. Der poli⸗ 
tiſche Socialismus iſt kein Feind des Eigenthums. Im 
Gegentheil: Geſchichte, Philoſophie und Wiſſenſchaft beweiſen 
ihm, „daß das Eigenthum eine weſentliche und 
nothwendige Form und Forderung der Perſönlich⸗ 
keit (d. h. der Freiheit) iſt. Er ſieht das Eigenthum daher 
mit Schrecken gefährdet, durch die überſtürzende Ungeduld de⸗ 
rer, die keinen Theil daran haben; und eben unt es zu retten, 
ſtrebt er darnach, es zugänglicher für Alle zu machen.“ 
Es iſt wahrlich hoch nöthig, daß die franzöſiſche National⸗ 
Verſammlung über die energiſche Bemühung, deu fanatiſchen 
Socialismus der Sektirer niederzuhalten, die weſeutlichen Wahr: 
heiten nicht ganz aus den Augen verliert, welche ſelbſt „in 
der Wahrheit geheimnißvollem, berauſchendem Taumelkelch“, 
wie Shelley ſingt, enthalten ſind. f a 9 


Bemerkung. si 
Die Berichte der Volksverſammlungen vom 16. und 17. 
d. Mts. find der Redaction nicht zeitig genug zugegangen und 
können deshalb erſt am Mittwoch folgen. 1 1 77 
J. 
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